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Die Zeit zwischen Endlichkeit und Unendlichkeit1

Thomas Auchter (Aachen)

Zusammenfassung: Die Zeit besitzt eine wichtige Orientierungsfunktion und ist Vor

aussetzung von Kommunikation. Sie unterliegt einem spezifischen psychischen Entwick

lungsprozess. Die Zeit ordnet unser Leben, aber sie ordnet es auch auf seine Grenze, unse-

ren Tod hin. Der Autor setzt sich mit den verschiedenen Dimensionen der Zeit, dem inne-

ren Erleben und der äusseren Realität der Zeit, dem Verhältnis der Psychoanalyse zur Zeit 

und den Besonderheiten des psychoanalytischen Settings, dem zeitlosen Unbewussten, 

der Entwicklung des Zeiterlebens im Laufe der Lebensspanne, den Phänomenen eines 

pathologischen Zeiterlebens und dem Thema der Vergänglichkeit und Sterblichkeit 

auseinander.2 

Schlüsselwörter : Zyklische Zeit, lineare Zeit, Zeitkrankheiten, Vergänglichkeit, Tod

1	 Einleitende Überlegungen: Dimensionen der Zeit

Es erweist sich immer wieder als nicht ganz einfach, ein angemessenes Verhält

nis zu dem komplexen Phänomen der «Zeit» zu gewinnen (Green, 2003). Zusätzlich 

erschwert wird unser Umgang mit der Zeit durch «äussere» Krisen wie Kriege, die eine 

«Zeitenwende» hervorrufen oder die Kernfrage, wie viel Zeit die Menschheit überhaupt 

noch besitzt, um die menschengemachte Zerstörung unserer Welt («Klimakatastrophe») 

zu vermindern (Habibi-Kohlen, 2023; Küchenhoff, 2023)? 

Unsere Erfahrungen und unser Umgang mit der Zeit sind voller Widersprüche 

und Paradoxien. Wir erleben die Zeit einmal rasen, wie im Fluge vorübergehen, dann 

wieder ist es uns, als bliebe die Zeit stehen. Häufig versuchen wir, keine Zeit zu verlieren, 

manches erscheint uns ausgesprochen zeitraubend. Bei anderer Gelegenheit versuchen 

wir sogar, die Zeit totzuschlagen, dann wieder scheint die Zeit alle Wunden zu heilen. 

Manchmal kann sie uns gar nicht schnell genug vergehen, ein andermal verrinnt sie 

uns wie Sand zwischen den Fingern. 

All dies verweist darauf, dass für uns neben der «objektiv » messbaren («physi-

kalischen») Zeit, die «subjektive» Zeit von entscheidender Bedeutung ist (vgl. Münster, 

2023, S. 57). 
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Die Zeit widersetzt sich der unmittelbaren, sinnlichen, konkreten Wahrnehmung, 

da sie keine Dinglichkeit wie z. B. der Raum besitzt (vgl. Benini, 2023, S. 37). Vielleicht 

entzieht sich die Zeit sogar letztlich überhaupt dem menschlichen Begreifen, wie man-

che Philosophen behaupten (vgl. auch Eissler, 1978, S. 200)? 

2	 Die innere Uhr und die äussere Uhr

Die konkrete Strukturierung von Zeit – die «äussere Uhr» – ist eine bewusste 

willkürliche Konstruktion von Menschen (z. B. die Einführung der «Sommerzeit», die 

Verständigung auf die MEZ oder die kulturabhängigen unterschiedlichen Kalender). 

Dabei macht «die Natur » gewisse Vorgaben, z. B. durch den Tag‑Nacht‑Zyklus, die 

Jahreszeiten oder den Rhythmus von Wachsen und Vergehen, Geborenwerden und 

Sterben und ausserdem durch unsere «innere Uhr». Für das Erfassen und Darstellen 

des Zeitverlaufs benötigen wir jedenfalls immer Hilfsinstrumente wie z. B. Uhren oder 

Kalender. Die Vorstellung der Zeit gelingt uns eigentlich nur über räumliche Metaphern. 

Man kann eine «zyklische» und eine «lineare» Form der Zeiterfahrung unter

scheiden (vgl.  Mahler‑Bungers, 1989; Schmithüsen, 2007). Das zyklische Zeiterleben 

ist wohl ursprünglicher und enger mit Vorgängen der äusseren und der inneren Natur 

(Einatmen, Ausatmen, Einverleiben, Ausscheiden – einem rhythmischen oder periodi-

schen Erleben) verbunden, vielleicht mit dem Weiblich-Mütterlichen. Dieses Empfinden 

ist in gewissem Sinne konservativ, eine «Wiederkehr des Ewig-Gleichen» (Nietzsche), 

tendenziell ins Unendliche weisend. 

Die zyklische Zeitvorstellung war bestimmend für die Antike, während in den 

biblischen Schriften schon das lineare Denken – von der Schöpfung hin zur Apokalypse – 

vorherrscht. Das zyklische Denken prägt vorwiegend agrarische Kulturen, während 

die Entwicklung industrieller, «technischer» Kulturen eher vom linearen Zeitdenken – 

bezeichnendes Stichwort : «Stechuhr» – bestimmt ist.

Das lineare Zeitdenken ist also menschheitsgeschichtlich und entwicklungs

psychologisch ein historisch späterer Erwerb. Vielleicht kann man es zudem eher mit 

dem Männlich‑Väterlichen verbinden, das nach psychoanalytischer Auffassung ja auch 

in der individuellen Lebensgeschichte als «Drittes» das archaische, dyadische, zyklische 

Geschehen zwischen Mutter und Kind durchkreuzt. 

Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft sind die wesentlichen Elemente des 

linearen Zeitkontinuums und es verknüpft diese drei in einen sinnvollen Gesamt

zusammenhang (Loewald, 1974, S. 1059). Das lineare Zeiterleben umfasst allerdings 

auch einen Anfang und ein Ende. Der französische Philosoph Paul Ricoeur (1969, 

S. 281) hat das einmal poetisch so formuliert : « Der Weg der Realität ist mit verlorenen 



Die Zeit zwischen Endlichkeit und Unendlichkeit	 9

Objekten gesäumt». Damit verweist es implizit auf die Vergänglichkeit und den Tod, auf 

die Endlichkeit, die ja häufig gerne verdrängt werden.

Das Zeitgefühl und seine Entwicklung sind wesentlich gebunden an Inter

aktionen mit anderen Menschen. Die Zeit ist darüber hinaus eine unentbehrliche 

Orientierungshilfe für jedes Individuum und für die Kommunikation zwischen den 

Menschen. 

Der Psychoanalytiker John F. Kafka (1988) charakterisiert die Zeit in ihrer span-

nungsvollen Widersprüchlichkeit äusserst verdichtet als den « Kern psychischer Wirk

lichkeit» (vgl. Häfliger, 1990, S. 103). Und das Aufrechterhalten der zeitlichen Orientie

rung gilt in der Psychopathologie als ein wichtiges Kriterium von Gesundheit. 

Das ununterbrochene, unaufhaltsame Fliessen der Zeit – « Niemand kann zwei-

mal in denselben Fluss steigen» (Heraklit) – erscheint schwer erträglich, deshalb benöti-

gen wir für unsere Psychohygiene Zeitmarkierungen. Individuelle und kollektive «Feste» 

bestehen z. B. in einem einmaligen oder wiederholten, ritualisierten Heraustreten 

aus dem eintönigen Verlauf des Alltags (Martin, 1973). Feste gestatten ein partielles 

Aussteigen aus Zwängen, Ordnungen und festen Zeitverläufen. Wer Menschen daran 

hindert, «zeitweilig» verrückt zu spielen (wie z. B. beim Karneval), trägt dazu bei, sie 

wirklich verrückt zu machen.

Jahrestage, ritualisierte Festtage haben allerdings eine Kehrseite, ihnen droht 

die Gefahr der Stereotypisierung und damit des Verlusts ihrer ursprünglichen Funktion 

als Zeitstrukturierung. Sie werden dann in ihrer Routinisierung zum Selbstläufer und 

zum unproduktiven « Dauerbrenner».

Geburtstage, sosehr sie einerseits aus dem täglichen Zeitverlauf herausragende 

Ereignisse darstellen, haben andererseits zugleich etwas Janusköpfiges. Denn jeder 

Geburtstag, den wir feiern, mahnt uns – zumindest unbewusst – gleichfalls daran, dass 

schon wieder ein Jahr unseres Lebens in Richtung auf unser Lebensende vergangen ist.

Die Zeit ordnet also unser Leben, aber sie ordnet es auch auf seine Grenze, 

unseren Tod hin. Auch deshalb stehen wir der Zeit immer zwiespältig gegenüber.

Sosehr wir einerseits offensichtlich auf die Zeiteinteilung zur Differenzierung 

unseres Erlebens angewiesen sind, so ambivalent erleben wir sie andererseits in ihren 

verschiedenen Facetten. Es gibt Momente in unserem Leben, in den wir uns wünschen, 

dass die Zeit stehen bliebe. Es sind Erfahrungen wohltuender Zeitlosigkeit, in denen das 

Vergehen der Zeit aufzuhören scheint, in denen Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft 

in eins zu fallen scheinen, Zustände vollkommener Versunkenheit im Sein, ekstatische 

Zustände, wie sie uns von den Mystikern beschrieben werden, wie wir sie vielleicht 

bei Erfüllung lange gehegter Träume oder zum Beispiel beim Sexualakt erfahren dür-
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fen. Dann möchten wir mit Goethe zum Augenblick sagen: «Verweile doch, du bist so 

schön» (Goethe, Faust I) oder: « Alle Lust will Ewigkeit» (Nietzsche, 1891, S. 289). Freud 

(1930a, S. 422) bezeichnete dieses Empfinden von Unendlichkeit, von Schrankenlosem, 

Unbegrenztem im Anschluss an Romain Rolland als das «ozeanische Gefühl». Aber 

Freud (1930a) warnte auch: 

Jede Fortdauer einer vom Lustprinzip ersehnten Situation ergibt nur 

ein laues Behagen; wir sind so eingerichtet, dass wir nur den Kontrast 

intensiv genießen können, den Zustand nur sehr wenig. (S. 434) 

Physikalisch wird Zeit definiert als Geschwindigkeit oder Bewegung im Bezug 

auf den Weg oder Raum (t = v/s). Wir benötigen zur Beschreibung von Zeit räumliche 

Metaphern. Im altertümlichen Begriff des «Tagwerks» fällt diese enge Verbundenheit 

zwischen Zeit und Raum besonders ins Auge (!), ebenso wenn wir vom «Zeit‑‹raum›» 

oder vom « Lebens‑‹weg›» sprechen.  

3	 Psychoanalyse und Zeit

Die Zeit gehört zu den bedeutsamen strukturierenden Faktoren eines psycho-

analytischen Behandlungsprozesses. Zunächst rein formal: die Psychoanalytiker*innen 

stellen an bestimmten Tagen der Woche eine Stunde mit einem definierten Anfang 

und einem definierten Ende zur Verfügung. Klare Rahmenbedingungen vermitteln 

haltgebende Sicherheit. Psychoanalysen sind endlich – nicht nur wegen der Beschrän

kung der Stundenzahlen durch die Krankenkassen wie in Deutschland. Denn das 

Ziel jeder psychoanalytischen Behandlung ist immer das Unabhängig-Werden der 

Analysand*innen von den Analytiker*innen. Das impliziert grundsätzlich eine Grenze, 

die Trennung und den Abschied.

Ein weiteres Ziel eines psychoanalytischen Prozesses ist die Integration der 

ausgeblendeten, « verdrängten», aber nichtsdestotrotz wirkmächtigen unbewussten 

persönlichen Vergangenheit in das bewusste Gegenwartserleben – so weit das möglich 

ist. Die Vergegenwärtigung des – im Unbewussten nicht – Vergangenen in der «Über

tragung» der analytischen Beziehung erlaubt ihre Wahrnehmung, ihr Verstehen und 

ihre « Deutung». Dadurch wird eine immer größere Differenzierung zwischen der Ver

gangenheit und der Gegenwart möglich. Das «Missverstehen der Gegenwart gemäss der 

Vergangenheit» (Greenson, 1973, S. 41) kann aufgehoben werden. Die « Historisierung» 

macht das Vergangene wirklich vergangen und befreit für die Zukunft. Die Zürcher 

Psychoanalytikerin Rosemarie Berna-Glantz (1988) bringt die Aufgabe des analytischen 

Prozesses wie jedes Entwicklungsprozesses auf die Formel: «Wo Zeitlosigkeit herrschte, 

soll geordnete Zeit entstehen».
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Wir «konstruieren» die Zeit durch unser Erleben. Den Bezug zur Zeit stellt 

das Ich / das Selbst des Menschen als einen bewussten Akt her (Freud, 1920g, S. 28; 

1933a, S. 82). Entsprechend betrachtet Freud (1901b, S. 305 FN; 1915e, S. 286) das Unbe

wusste als «zeitlos». Die Charakterisierung des Unbewussten als «zeitlos» muss in dem 

Sinne präzisiert werden, dass das Unbewusste in seiner Struktur keine zeitlichen – 

und auch sonst keine – Begrenzungen kennt. Raum und Zeit scheinen aufgehoben. 

Vergangenes, Gegenwärtiges und Zukünftiges bestehen scheinbar widerspruchsfrei 

nebeneinander, wie uns z. B. unsere Träume verdeutlichen. Während also die Struktur, 

das Funktionieren des Unbewussten in diesem Sinne durch Zeitlosigkeit zu definie-

ren ist, spielt der Zeitfaktor in den verdrängten, d. h. verinnerlichten Inhalten des 

Unbewussten sehr wohl eine bedeutsame Rolle. Im Unbewussten bestehen sogar sehr 

präzise Zeitstrukturierungen wie das Beispiel der so genannten «anniversary reac-

tions» (Hilgard, 1953, zit. n. Haesler, 1985), also «seelische Reaktionen auf Jahrestage», 

verdeutlicht. 

Unbewusste «anniversary reactions» zeigen sich z. B. darin, dass ein Patient just 

zu dem Zeitpunkt seine psychische Symptomatik beginnt, als er auf den Tag genau in 

dem Alter ist, in dem sein Vater starb. Oder dass ein anderer gerade zu dem Zeitpunkt 

den Psychoanalytiker aufsucht, als sein Sohn so alt ist, wie er, als sich seinerzeit seine 

Eltern scheiden liessen.

Der Zürcher Psychoanalytiker Fritz Meerwein (1988) hebt im Anschluss an 

Freud die Bedeutung des « Kairos» des richtigen Zeitpunktes für eine Intervention oder 

Deutung des Psychoanalytikers im Behandlungsprozess hervor. Hier kommt es auf 

die Kunst des korrekten «timing» an. Eine Intervention, die zu früh kommt, ist ebenso 

unwirksam, wie eine, die zu spät kommt. Beide werden wahrscheinlich nur Abwehr 

hervorrufen. Freud (1926e) betonte:

Sie müssen den richtigen Moment abwarten, um dem Patienten ihre 

Deutung mit Aussicht auf Erfolg mitzuteilen […]. Sie begehen einen 

schweren Fehler, wenn Sie etwa in dem Bestreben, die Analyse zu ver-

kürzen, dem Patienten ihre Deutungen an den Kopf werfen, sobald Sie 

sie gefunden haben. (S. 250f.) 

Wir alle kennen umgekehrt wahrscheinlich die Erfahrung, was ein richtiges Wort 

«zur rechten Zeit» bewirken kann.

Sehr viele Konzepte und Begriffe der Psychoanalyse beziehen sich direkt oder 

indirekt auf die Zeit : z. B. Erinnern, Vergessen, Amnesie, Regression, Fixierung, Pro

gression, Antizipation, Vorstellung, Wiederholung, Entwicklung, Nachträglichkeit (vgl. 

auch Seidl, 2009, S. 103ff.).
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4	 Zur Entwicklung des Zeiterlebens

Jede Lebensphase des Menschen von der Säuglingszeit bis zum Alter stellt ganz 

spezifische Entwicklungsherausforderungen. In der Kindheit muss überhaupt erst 

einmal ein Gefühl für Zeit entwickelt werden, in der mittleren Lebensphase steht die 

Orientierung in der Zeit und der Umgang mit ihr im Vordergrund und im Alter geht es um 

die Auseinandersetzung damit, dass die Lebenszeit begrenzt ist, um das Anerkennen, 

«dass man einmal nicht mehr sein wird» (Erikson, 1970, S. 215). Wir wollen im Folgenden 

die « Entwicklungslinie des Zeiterlebens» (Häfliger, 1990) ein wenig näher betrachten.

4.1	 Die ersten Lebensjahre

Die Fähigkeit, Zeit strukturiert zu erleben, ist nicht angeboren, sondern wird in 

den prägenden ersten Lebensjahren entwickelt und bleibt über die gesamte Lebenszeit 

Wandlungen unterworfen. Angeboren ist aber vermutlich eine innere «Tendenz zur 

Organisation des Zeiterlebens», ein natürliches «Suchen nach Referenzen, nach Ankern 

in der Zeit» (Kafka, 1988). Auch Donald W. Winnicott (1988, S. 116) spricht von einer 

«biologischen Tendenz zur Integration». Die Integration von Erfahrungen führt zu 

einem « Ansammeln von Erinnerungen» (Winnicott, 1988, S. 117). Diese «Verbindung 

von Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft» ist für Winnicott (1988, S. 119ff.) «fast der 

Beginn des psychischen Lebens des Menschen». 

Unter anderem wegen der physiologischen Unreife der Hirnentwicklung beginnt 

das (Er‑)Leben des Fötus und des Neugeborenen vermutlich mit Phasen dauernder, 

ununterbrochener Gegenwart, also einer spezifischen Form von Zeitlosigkeit. Winnicott 

(1965, S. 52) spricht vom ungestörten «kontinuierlichen SEIN», das ist, aber nicht wahr-

genommen wird. «Wahrgenommen» werden kann nur die Unterbrechung oder Störung 

des SEINS, also Veränderung. Die «primäre» oder «archaische» (Eissler, 1978, S. 200) 

Zeitlosigkeit kann ebenso als beseligend wie als bedrohlich erfahren werden.

Die erste gravierende Störung des SEINS stellt der Geburtsvorgang dar. Nicht 

nur der Milieuwechsel bei der Geburt, die Erfahrungen von Druck, Schmerz, akus-

tischen und optischen Sinneseindrücken und Temperaturreizen, sondern auch die 

Umstellung auf das eigene Atmen. Potenziell traumatisch wirken diese Erfahrungen, 

weil es für das Neugeborene nichts Vergleichbares gibt, dem es sein Erleben zuordnen 

kann, deshalb erscheint alles zuerst unfassbar, unbegrenzt und unendlich. Otto Rank 

(1924) hat deshalb vom «Trauma der Geburt» gesprochen und es als Ursprung aller 

Angst bezeichnet. Winnicott hebt im Gegensatz dazu konstruktiv die Chance dieses 

Erlebens als erste Erfahrung von Selbstwirksamkeit hervor. Er ist der Auffassung, der 

Geburtsvorgang fördere ein «intellektuelles Interesse an der Zeit, der Zeiteinteilung 

und die Entwicklung des Zeitgefühls» (Winnicott 1988, S. 145).
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Allerdings ist das Kind auch schon vor der Geburt fremden und eigenen vor 

allem rhythmischen Erfahrungen ausgesetzt : Dem Atmen, dem Herzschlagen, den 

Darmgeräuschen und anderen Körperrhythmen (z. B. dem Schlaf‑Wach‑Zyklus) seiner 

Mutter und ab einem bestimmten Zeitpunkt auch seinem eigenen Herzschlag. Nach der 

Geburt kommen das regelmässige Atmen, Darm‑ und Blasenveränderungen u. a. hinzu. 

Wobei es wiederum wohl so ist, dass wir auch diese Körperrhythmen vor allem dann 

bewusst wahrnehmen, wenn sie gestört sind (Herzrhythmusstörungen, Atemstörungen, 

Zyklusstörungen, usw.). (Körper‑)Rhythmische Erfahrungen und Körperveränderungen 

stellen also wohl die erste (zeitliche) Strukturierung des Erlebens dar.

So wie nach Freuds (1923b, S. 253) Auffassung das « Ich» des Menschen grund-

sätzlich vor allem ein körperliches ist, so hat auch die Ich‑Funktion des Zeiterlebens 

ihre Wurzeln in Körpererfahrungen. Das macht auch unsere Sprache deutlich, wenn 

sie den « Augenblick » als Zeitbegriff benutzt. Gutwinski-Jeggle (1992, S. 174) betrachtet 

das «Zeitempfinden als eine psychosomatische Kategorie».

Nach der Geburtserfahrung stellen Hunger und Sättigung die prototypische 

Störung beziehungsweise Aufhebung einer Störung dar. Wenn auf das Hungerempfinden 

regelmäßig ein Stillen des Hungers erfolgt, dann bilden sich im Baby erste Spuren von 

Vertrauen und Hoffnung darauf, dass sich das wiederholen wird. Mütter unterstützen 

dies später, indem sie ihr Kind bei der Nahrungszubereitung zuschauen lassen, ihr 

Tun mit Worten kommentieren und damit den Ablauf der vorbereitenden Handlungen 

benennen. Auf diese Weise entsteht mit der Zeit eine erste Dimensionierung der Zeit. 

Ursula Häfliger (1990, S. 102) folgert daraus: «Zukunft scheint also die früheste erlebte 

Zeitqualität zu sein». Voraussetzung dafür aber ist, dass sich zumindest rudimentäre 

Erinnerungsspuren der Vergangenheit gebildet haben, die in der Gegenwart in die 

Zukunft projiziert (halluziniert) werden können.

Am Hunger‑Sättigungs‑Zyklus lassen sich wichtige Aspekte der Entwicklung 

des Zeiterlebens verdeutlichen: 

1.	 Das Zeitempfinden entfaltet sich im Spannungsfeld zwischen Selbsterfahrung 

und Interaktion, ist also auf bedeutsamere Andere angewiesen. 

2.	 Es erwächst aus Veränderungen, vor allem regelmässigen, wiederholten (zyk-

lischen oder periodischen) Erfahrungen. 

3.	 Es entwickelt sich aus einem Zusammenspiel kognitiver und emotionaler 

Wahrnehmungen.

Ähnlich wie Hunger, Nahrungsaufnehmen, Verdauen, Ausscheiden, erneuter 

Hunger usw. eine sich ständig wiederholende rhythmische Folge darstellen, so sind es 

auch der Schlaf und das Wachsein. Hier erfolgt eine Trennung von der Wachheit und der 

äusseren Realität, eine Dominanz der inneren Realität (z.B. Träumen), im Wachwerden 
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eine Trennung davon und ein Neubeginn mit der äusseren Realität bis zur nächsten 

Müdigkeit und dann beginnt diese rhythmische Sequenz von Neuem.

In diesem Kontext möchte ich die auf Gottfried Ephraim Lessing zurückgehende 

Formulierung vom «Tod als Bruder des Schlafes» (zit. n. Barner, 1984) erwähnen 

(vgl. Grieser, 2018, S. 42, 44). Die mit dem Schlaf verknüpfte Sequenz: Einschlafen und 

Aufwachen verweist bildhaft zugleich auf unser endgültiges Einschlafen und hebt dieses 

beängstigende Bild gleichzeitig mildernd‑abwehrend wieder auf, indem der Tod zum 

«großen Bruder» des Schlafes ernannt wird. Kleine Kinder verstehen ebenfalls den Tod 

eines Menschen zunächst wie ein Schlafen. Und « Einschlafen» oder « Entschlafen» ist 

ja auch eine umgangssprachliche Formulierung für das Sterben.

Ein Kleinkind anfangs des ersten Lebensjahres erlebt die Zeit wohl als dauer-

hafte Gegenwart solange es die «Vorstellung» – wobei wir uns das sehr diffus vorstellen 

müssen – von der stillenden oder sättigenden Mutter trotz ihrer realen Abwesenheit 

aufrechterhalten kann. Wenn allerdings für das Baby die Zeitspanne zwischen seinem 

Hunger, seinem Unlustempfinden und dem Stillen, der Befriedigung eine bestimmte 

Dauer überschreitet – es also die Repräsentanz, das innere « Bild» der Mutter nicht mehr 

«halten» kann –, kommt es in seinem Erleben zu einer «katastrophischen» Erfahrung. 

Die erst in Ansätzen vorhandene Zeitperspektive bricht zusammen. Die erst rudimentär 

entwickelten Gefühle von Urvertrauen und Hoffnung gehen verloren. Angst steigert 

sich zur Panik. Vernichtungsangst (Eissler 1978, S. 201.), Ohnmacht und Hilflosigkeit 

überlagern in schrecklicher und quälender Weise alles Erleben. Winnicott (1989, S. 87ff.) 

spricht in diesem Kontext von « Fear of Breakdown». Und da die Zukunftsvorstellung 

zusammengebrochen ist, ist diese Katastrophe für das Erleben immer zeitlos (Häfliger, 

1990, S. 104), ohne jedes absehbare Ende. « Das Kind ist der traumatischen Situation 

der Zeitlosigkeit ausgesetzt» (Häfliger, 1990, S. 105). Wenn das Baby in einen solchen 

traumatischen Zustand geraten ist, dann ist es auch nicht mehr in der Lage, z. B. die 

schliesslich angebotene Brust oder das gereichte Fläschchen anzunehmen. Das Baby ist 

in einem solchen Zustand überhaupt nicht mehr zu beruhigen, es schreit unaufhörlich 

wie am Spiess, oft solange bis es durch seine Müdigkeit erschöpft ist und einschläft.

4.2	 Exkurs über das Wiederholungsprinzip

Das «Wiederholungsprinzip» spielt in jedem Lebensalter eine eminent wichtige 

Rolle und steht in einer dialektischen Spannung zum Bedürfnis nach neuen Reizen, der 

Neugier. Wiederholung ist nicht a priori ein pathologisches Phänomen.

Das Wiederholungsmoment ist ein wichtiger Faktor der meisten kindlichen 

Spiele und zeigt sich z.B. auch in dem Bedürfnis der Kinder nach der möglichst gleichen 

Wiederholung von Märchen und Geschichten. Die Repetition des Gleichen führt zum 
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Empfinden der Versicherung einer unveränderlichen Wirklichkeit, einem Gefühl der 

Kontinuität und Konstanz angesichts fortwährender Veränderungen. 

Eine ähnliche Funktion haben z. B. auch Rituale der Erwachsenen (vgl. Erikson, 

1968). Sie dienen der Angstreduktion und der Bestätigung von Kontinuität angesichts 

des unaufhörlichen Zeitverlaufs und der dauernden Konfrontation mit Neuem und 

lassen sie erträglicher erscheinen. 

4.3	 Kinderzeit

Etwa mit einem Jahr gibt es im Kleinkind eine Ahnung des Zeitwortes «bald», 

auch wenn der sprachliche Begriff erst im Alter von 18–20 Monaten verfügbar wird. Eine 

klarere Zeitperspektive wird erst durch die Fähigkeit zum Symbolisieren, die Fähigkeit 

zum Erinnern und die Fähigkeit zur Abstraktion möglich und ist etwa im 3. Lebensjahr 

deutlicher ausgebildet. Dann kann das Kind etwas sicherer von «heute», «morgen» und 

«gestern» sprechen. Die klare abstrakte Zeitvorstellung ist allerdings eine noch spätere 

Errungenschaft. Etwa mit Beginn der Schulzeit fangen Kinder in der Regel an, die Uhr zu 

lesen und sich im Kalender zu orientieren. Ein Empfinden für grössere geschichtliche 

Zeiträume, sei es in der Vergangenheit oder der Zukunft, entwickeln Kinder meist erst 

mit etwa 10–12 Jahren.

Grundsätzlich scheint in der Kindheit und Jugend die Zeit langsamer zu ver-

streichen als im mittleren Erwachsenenalter oder gar im späten Alter. Wie lässt sich 

das psychologisch verstehen?

Für das Kind oder den Jugendlichen steckt das Leben noch voller Wünsche, 

uneingelöster Versprechungen, ungemachter Erfahrungen, auf deren Erfüllung unge-

duldig gewartet wird, wo die Zeit kaum abgewartet werden kann. Das Intervall zwischen 

Wunsch und Befriedigung erscheint unendlich lang, lässt die Zeit nur schleppend und 

quälend langsam vergehen. Man könnte es auch so formulieren, dass ein Kind viel 

mehr in der Zukunft («wenn ich einmal gross bin») und in der Gegenwart als in der 

Vergangenheit lebt. Viele Erfahrungen werden zum ersten Mal gemacht, es wird so viel 

Neues gelernt, was das Zeiterleben gedehnter erscheinen lässt.

Die Entwicklung von Zeitvorstellungen hilft dem Kind auch dabei, sich in Geduld 

zu üben. Denn, wenn es ein «bald», ein «morgen» oder ein «später» gibt, dann ist auch 

das Warten nicht mehr «endlos», sondern begrenzt.

4.4	 Erwachsenenzeit

Im mittleren Erwachsenenalter, der Zeit der «Generativität» (Erikson) steht das 

Bewältigen der Gegenwart dermassen im Vordergrund, dass das Hier und Jetzt gegen-

über Zukunft und Vergangenheit eindeutigen Vorrang besitzt (vgl. Grieser, 2018, S. 72). 
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Häufig jedoch sehen wir dabei den Wald vor lauter Bäumen nicht, m. a. W. erleben wir 

uns in der Gegenwart als nicht (hinreichend) präsent.

Die Zeit scheint sich im Erwachsenenalter subjektiv immer mehr zu beschleuni-

gen und wir bekommen immer mehr das Gefühl, keine hinreichende Zeit zur Verfügung 

zu haben (vgl. Grieser, 2018, S. 74). Zunehmend scheinen wir in einen Wettlauf mit 

der Zeit zu geraten. Das «Carpe diem» (Nütze den Tag) aus den Oden des römischen 

Dichters Horaz (65–8 v. Chr.) gewinnt in diesem Zeitraum immer stärkere Bedeutung. 

Und in den Aphorismen des griechischen Arztes Hippokrates (ca. 460–377 v. Chr.) heißt 

es schon entsprechend: «Vita brevis, ars longa, occasio paeceps, experientia fallax, 

iudicium difficile» (Das Leben ist kurz, die Kunst lang, die Gelegenheit flüchtig, die 

Erfahrung trügerisch, das Urteil schwierig). «Time is money» (Zeit ist Geld) formu-

liert zuerst Benjamin Franklin (1748). Mit anderen Worten: das Gefühl der ständigen 

Beschleunigung der Zeit ist nicht nur ein spezifisches Phänomen unserer Tage, sondern 

zu allen historischen Zeiten wurde die Zeit als (zu) kurz erfahren.

4.5	 Zeit des Alterns – « Lebensendzeit»

Je höher das Lebensalter, desto weniger liegt noch vor einem. Ausserdem läuft 

das Leben auf den Tod zu. Das Gefühl, «keine Zeit mehr zu haben», verstärkt sich. In 

der Lebens‑Endzeit des Individuums scheint sich die Zeit dann immer noch mehr zu 

beschleunigen und der innere Fokus älterer Menschen liegt in der Regel entsprechend 

mehr auf der Vergangenheit, denn auf der Gegenwart oder der Zukunft.

Mit zunehmendem Alter steht als Aufgabe an, einen annehmenden Blick zurück-

zuwerfen (vgl. Grieser, 2018, S. 82) auf das, was möglich war, was gelingen konnte, aber 

ebenso ohne (allzu grossen) Zorn auf das zurückzuschauen, was nicht erreichbar war, 

nicht veränderbar, das Akzeptieren von Begrenzungen. Damit gerät aber auch die 

Grenze «meiner Zeit» immer mehr in den Blick. Ins Zentrum des Bewusstseins – wenn 

es nicht abgewehrt wird – rückt die Tatsache, «dass ich einmal aufhören werde, meine 

Zeit zu machen, während andere eben erst beginnen, ihre Zeit zu machen», so Häfliger 

(1990, S. 110). Es geht um die « Bejahung des Vergangenen und des in der Vergangenheit 

Erreichten trotz aller Beschränkung […] und damit das Akzeptieren des nahen Endes 

der eigenen Zeit» (Häfliger, 1990, S. 110). Es geht um Abschiednehmen.

	 Im Alter droht durch das Näherrücken des Sterbens ein Übergewicht negativer, 

destruktiver Selbstanteile – «böser, destruktiver innerer Objekte» wie wir das analy-

tisch benennen. Die aus positiven Erfahrungen erwachsenen «guten inneren Objekte» 

können wir ihnen entgegenhalten, bleiben aber dabei lebenslang auf uns haltende, 

liebevolle Andere angewiesen.



Die Zeit zwischen Endlichkeit und Unendlichkeit	 17

5	 Zur Pathologie des Zeiterlebens

Leben lässt sich charakterisieren als das beständige Einwirken und Verarbeiten 

neuer und mit wachsendem Alter auch bekannter innerer und äusserer, kognitiver und 

affektiver Reize. Damit diese Reize nicht als überflutend oder chaotisch erlebt werden 

müssen, bedürfen sie einer Einordnung, Strukturierung und Integration. Wenn das 

Ordnen der Reize nicht oder nicht mehr gelingt, kommt es zu schwerwiegenden see-

lischen Erkrankungen, z. B. einer « Posttraumatischen Belastungsstörung» oder einer 

« Psychose». 

Seelische Erkrankungen lassen sich so definieren, dass das Ich-Selbst  des 

Menschen vor allem in Zeiten der Kindheit und Jugend an bestimmten Entwicklungs

aufgaben in dem Sinne gescheitert ist, dass seinerzeit nur bestmögliche Notlösungen 

möglich waren. Unbewusst bleiben solche Menschen damit an ihre unbewältigten 

Konflikte fixiert. Insbesondere nach Traumatisierungen kommt es in gewissem Sinne zu 

einem Entwicklungsstillstand, einem Gefühl des «Stillstandes der Zeit» (Schmithüsen, 

2004, 2007). Mit Winnicott (1958, S. 281) zu sprechen wird die traumatische Situation 

«eingefroren» oder die seelischen « Notfallinstrumente» von damals werden unverän-

dert mitgenommen und erweisen sich dann in späteren neuen Konfliktsituationen als 

anachronistisch, unangemessen oder unpraktisch. Insofern sind seelische Erkrankungen 

unterschiedlicher Ausprägung gewissermaßen «Zeitkrankheiten», so Mahler‑Bungers 

(1989).

Der Verlust des Zeitgefühls, der Zerfall der zeitlichen Orientierung ist ein Kenn

zeichen schwerster Erkrankungen organischer (z. B. bei der Alzheimer Krankheit) oder 

psychischer Ursache (z. B. nach massiven Traumatisierungen oder bei der Psychose).

Ein Charakteristikum depressiv erkrankter Menschen ist die massiv begrenzte 

zukunftsorientierte Perspektive. Für sie dehnt sich die Zeit ins Unendliche, es kommt zum 

Gefühl des Zeitstillstandes. Solche Phänomene sind ebenfalls bei Zwangserkrankungen 

zu beobachten (Quint, 1984). Die tiefe Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit des depres-

siv Erkrankten begründet seine Unfähigkeit, Ziele mit Ausdauer zu verfolgen und ein 

quälendes Empfinden von Langeweile, weil nichts mehr einen zu Aktivität reizen kann, 

da es keine Zeitperspektive mehr gibt. Der Zustand der Langeweile ist nicht selten mit 

der Empfindung verbunden, «die Zeit nur totschlagen» zu können. Da die Langeweile 

dermassen mit Gefühlen von Hoffnungslosigkeit, Hilflosigkeit und Ohnmachtserleben 

verkoppelt ist, kann sich die aggressiv‑destruktive Bewegung nach aussen entladen: 

«Vielfach versuchen desillusionierte Leute durch zorngeladene und unsinnig aggressive 

Taten der Langeweile zu entkommen» (Haynal, 1976, S. 102). Aber der aggressive Affekt, 

die chronische Wut kann sich auch gegen das eigene Selbst richten.
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Die Menschen haben keine Zeit mehr, irgendetwas kennen zu lernen. Sie 

kaufen sich alles fertig in den Geschäften. Aber da es keine Kaufläden 

für Freunde gibt, haben die Leute keine Freunde mehr, 

sagt der Fuchs in Antoine de Saint‑Exupérys (1956, S. 50) Buch « Der Kleine 

Prinz». Das von Saint‑Exupéry angesprochene Phänomen der verlorenen Zeit ist 

auch eine Folge der technischen und wissenschaftlichen Entwicklung moderner 

Gesellschaften. Die rasante Fortschrittsentwicklung in diesen Bereichen beschleu-

nigt unser Zeiterleben («Schnelllebigkeit ») in einem solchen Masse, dass unsere 

psychischen Verarbeitungsmöglichkeiten damit nicht mehr Schritt halten können 

(vgl. Paramo‑Ortega, 1998, S. 24). Dadurch wird aber das Gefühl des Individuums, in 

einer historischen Kontinuität zu stehen und damit seine Verbindung zu Vergangenheit 

und Zukunft ungemein erschwert, wenn nicht unmöglich gemacht. Entsprechend ist 

die postmoderne Mentalität fast ausschliesslich im Hier und Jetzt verankert, kennt ihre 

Wurzeln nicht und schert sich wenig um die Zukunft. François Hartog (2023, S. 85) 

spricht nicht nur individuell, sondern auch für gegenwärtige Gesellschaften vom ver-

breiteten « Präsentismus». Dieser erschwert beispielsweise den klaren Blick auf die sich 

beschleunigende Klimakatastrophe, die die Frage aufwirft, wie viel Zeit die Menschen 

eigentlich noch haben, ihre einzige Welt zu retten (Habibi-Kohlen, 2023). In diesem 

Sinne fragt Ewa Kobylinska-Drehe (2020): « Ist die Zeit aus den Fugen geraten?».

Zur postmodernen Einstellung des Menschen im Sinne des «anything goes» 

(Feyerabend, 1975) stehen Vergänglichkeit, Endlichkeit, Sterben und Tod in krassem 

Gegensatz. Vielleicht ist der jährlich wiederholte Appell, das Verpulvern von Silvester

feuerwerk zugunsten sinnvollerer Projekte einzuschränken, auch deshalb regelmässig 

zum Scheitern verurteilt, weil das Unbewusste die Menschen dazu drängt, sich und 

anderen unüberhörbar und unübersehbar zu beweisen: « Hurra wir leben noch, das 

Jahresende war nicht das Ende unserer Existenz». Denn wie Freud (1915b, S. 341) es 

formuliert : Im Unbewussten glaube niemand an seinen eigenen Tod, im Unbewussten 

ist jeder von seiner Unsterblichkeit überzeugt.

Der postmoderne Zeitgeist scheint genau dem Unbewussten entsprechend eher 

in Richtung einer Abwehr von historischem und Entwicklungsdenken (Meerwein, 1988), 

der Abwehr von Zeitlichkeit und damit Endlichkeit zu wehen. Berna-Glantz (1988) illus-

triert das an den modernen Digitaluhren, die nur noch einen «Zeit‑Punkt» darstellen, 

während traditionelle analoge Uhren den «Zeit‑Verlauf » darstellen. Das «Verrinnen» 

der Zeit wird wohl am allerdeutlichsten in der Sanduhr zum Ausdruck gebracht.

Das postmoderne, Geschichtlichkeit eliminierende Denken steht im diametralen 

Gegensatz zum Denken der Psychoanalyse, das den Menschen ja gerade um seine (oft 

verdrängte) lebensgeschichtliche, historische Dimension bereichern möchte!
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6	 Zeit und Vergänglichkeit

Die Auseinandersetzung mit dem Thema Zeit führt uns unweigerlich in das 

Spannungsfeld zwischen der Unabschliessbarkeit der Zeit, der Unendlichkeit und der 

Begrenztheit meiner persönlichen Zeit, meiner Endlichkeit. Zeit akzeptieren heisst 

Trennung realisieren (M. Bonaparte, 1940, S. 454; zit. n. Haesler, 1985, S. 243), also auf 

die archaische Sehnsucht nach zeitlosem Einssein verzichten.

In eindrucksvoller Weise hat der fünfundzwanzigjährige Johann Wolfgang von 

Goethe (10. 10. 1774) das Problem der Vergänglichkeit in seinem Gedicht «An Schwager 

Kronos» (l. Fassung) gestaltet, aus dem ich Auszüge anführen möchte:

Spute dich, Kronos!

Fort den rasselnden Trott!

Bergab gleitet der Weg […]

Rasch ins Leben hinein! […]

Aber denn, rascher hinab!

Sieh, die Sonne sinkt!

Eh sie sinkt, eh mich Greisen 

ergreift im Moore Nebelduft […] 

Töne, Schwager, ins Horn,

Rassle den schallenden Trab,

Daß der Orkus vernehme: ein Fürst kommt.

Die Zeit wird hier als Verwandter, als Schwager, betrachtet, so wie im Mittelalter 

auch der «Gevatter Tod» mit dem Leben und den Lebenden verwandt betrachtet wurde 

und zu einem gehörte, ein Vertrauter, kein Fremder war. Die Zeit ist die Kutsche, die 

uns eilends durchs Leben fährt, immer zu schnell. Das endliche Vergehen wird zwar 

angenommen, aber narzisstisch überhöht : «Ein Fürst kommt». Es ist die Wunsch‑Phan

tasie, dem Tod aufrecht entgegensehen und entgegenstehen zu können.

«Wohlan denn Herz, nimm Abschied und gesunde!», formuliert Hermann Hesse 

1941 in seinem Gedicht «Stufen». Und Johann Wolfgang von Goethe (1814) fasst das in 

seinem Gedicht «Selige Sehnsucht» so: «Und so lang du das nicht hast / Dieses: Stirb 

und Werde! / Bist Du nur ein trüber Gast / Auf der dunklen Erde».

Menschlich besitzen wir keine Möglichkeit aus diesem Spannungsfeld auszu-

steigen. Wir haben nur unsere begrenzte Lebenszeit, deren Gestaltung bleibt unsere 

Lebensaufgabe. Denken wir dabei an Luthers (beziehungsweise das ihm zugeschrie-

bene) « Apfelbäumchen», das er pflanzen würde, auch wenn oder gerade wenn er 

wüsste, dass morgen die Welt unterginge. Es geht also um die Frage der Möglichkeit 
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des Lebens im Angesicht des Todes – eine lebenslange Herausforderung: « Abschiedlich 

Leben» (Pflüger, 1991). 
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Auchter-Mainz autorisierte Endfassung dar. 
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